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3 KEES BorH
KEES VREUGDENHIL

DIE 20 GRUNDPRINZIPIEN DER

JENAPLANSCHULEN IN DEN NIEDERLANDEN1

3.1 EINFÜHRUNG

3.1.1 WarumGrundprinzipien?

Der Jenaplan ist ein Schulkonzept. d.h., in ihm begegnen sich Theorie und Praxis. Er ist
das Ergebnis des Nachdenkens über 4 Themen:

l. In der Schule bildet man jun-ee Menschen zu einer Persönlichkeit. Was ist dazu das ge-

wi.inschte Menschenbild?

2. In der Schr"rle bildet man jr"rnre Menschen. um ihnen zu helfen, einen "richtigen Platz"
rn der Gesellschafi zr"r finden.

3. ln der SchLrle erzieht rnan junge Menschen. Welches sind ihre ErziehLrngszrele?

4. [n der Schule erteilt man Unterricht. Welche Ziele. Inhalte. Formen und

Organisationsfbrmen benLrtzt rnan dabei?

Die 20 Jenaplan_trundprinzipien machen liber diese -l Thernen Aussagen. Diese Prinzipien
sind eigentlich die "Normen" ftir das Denken r"rnd Handeln in der JenaplanschLrle. Die
Normen haben 2 Funktionen:

Sie bieten eine gemeinsame Grundlage. von der illls man arbeiten will.

Sie verleihen dem Denken und Handeln eine bestin.rmte Richtung: Wir wollen in diese

Richtung -uehen und dann verstichen uns diesem ldeal zu nähern.

3.1.2. Ordnungund ErläuterungderJenaplan-Grundprinzipien

Die 20 Jenaplan-Grundprinzipien sind wie fblgt geordnet:

- 5 Aussa-een über das gewünschte Menschenbild:
- 5 Aussagen mit Wlinschen in bezug auf die Gesellschaft: von dem Zusammeuleben in der

Familie. zuhause und in der Schule bis zurn Zusammenleben in der Gesellschuft:
- l0 Aussagen über Erziehung und Bildung. Unterricht als BildungsprozelS.

I Di.r. 20 CrLrnclprinzipien wurden ron Dr. Kees Vnl,r,t;»t,NItti. und Kees Brrt tt tirrnruliert Lrnd ,,on cler
Nlit,slieden'ersammlung des Nieclerlrindischen Jena-Plan-Vereins tN..l.P.V.) 1990 flir alle Niedeliiindischen
.le-rraplanschr-rlen beschlossen. Sie lr'erden ron den Mitgliedern in ihre Scliulprogramme auf'{enomnten.
(Ubersetzung: Huub ran der Z,rNtti,x. Dorsten: Spektra Verlag 1989t.

Die im Original enthaltenen. teil*'eise austühllichen Praxisbeitn-ige und BeqrlindLrngen sind in dieser gekürzten
Fassung nicht u iedergegeben.
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Die Aussagen tiber die Gesellschaft passen selbstverständlich zu den Aussagen über den
Menschen; wenn man dies alles über "den Menschen" vereinbart, dann muß man
gemeinsam daran in der Geselischaft, zuhause und in der Schule, in- und außerhalb des
Unterrichts arbeiten. Die Aussagen über Erziehung und Bildun-s gehen daraus hervor.
Wenn man eine solche Sicht von Mensch und Gesellschaft hat, dann muß man in der
Erziehung und Bildung entsprechende Konseqllenzen ziehen.

Viele Lehrer und Studenten haben schon in Fortbildun,esveranstaltungen tiber die
vorliegenden Jenaplan-Grundprinzipien diskutiert. Eini-ee fanden die Aussagen tiber den
Menschen und die Gesellschaft so allgemein, daß ihrel Meinung nach jeder diese
Prinzipien akzeptieren kann. Wenn dies so wäre, so fragen wir uns dann, warum handeln
dann so wenige Menschen danach? Wi.irde das nur Wirklichkeit! - Ein Kennzeichen des
Jenaplan-Konzepts ist nämlich gerade, daß es nichls Besonderes sein möchte, sondern
etwas Normales, gültig für jedermann. Gerade darum sind die ersten l0 Jenaplan-
Grundprinzipien all-eemein "menschliche Normen", die für jedermann gelten sollen, weil
man sonst nicht gut zusammenleben könnte. Es handelt sich also um eine Art von
Erziehungs- und Bildungsrechten. Jedem Grundprinzip werden 3 Arten von Erläuterlrngen
hinzugefügt:

- zunächst eine kurze Erläuterung dessen, was im Grundprinzip gemeint ist;
- eine Praxisbeschreibung. die das Grundprinzip praktisch erläutert. manchmal ist dies eine

kurze Betrachtung (hier nicht wiedergegeben;;
- und schiießliclt unter dem Titel "Vertiefung" einige Anregungen. um weiter darüber

nachzudenken (hier nicht wiedergegeben).

Die Plaxisbeschreibungen stammen in vielen Fällen von Grundschullehrern- und
lehrerinnen, die das Jenaplan-Seminal besucht haben. Einige Beschreibungen stammen alls
dem Tagebuch Hans Wolrrs2. Er war der erste Lehrer der ersten Stammgruppe in der
Universitätsschule Jena. Peter PrreRsBN war dort Prof-essor der Erziehungswissenschaften
und zu -eleicher Zeit Schulleiter dieser Universitätsschule. Hans WoLrn begann dort seine
Arbeit 1924. Seine Tasebuchaufzeichnungen stammen aus dem Schuljahr 1924-1925.In
seiner Klasse waren 20 Schüler aus dem 1. bis zLrm 4. Schuljahr. Die Beschreibr-rngen, die
aufgenommen wurden, sind nicht mehr als nur Beispiele, wie Menschen mit einem solchen
Plinzip in einer Jenaplanschule umgehen. Letzten Endes muß sich jeder. bei jedem
einzelnen Grr,rndplinzip, seine ei-senen Vorstellungen, sein ei_uenes Biid machen. Indem wir
diese Vorstellungen 

-ue-uenseitiu austauschen. bekclmraen u'ir semeinsan-i eine Sicht auf
das. was das jelr,eilige Prinzip in del Alltaespraxis bedeuten kann. und darar.rf. was r,vohl
möglich oder nicht mö-slich sein kann. Nur in diesem _eemeinsamen Dialos entdecken wir-
den praktischen Wert del Grundprinzipien. ihle N,Iöglichkeiten und Grenzen. Dieser Dialog
endet nie, denn Menschen und Situationen ändern sich fbr-tu,ährend.

P. Pt,-t'tllLst,x und H. Wot.t't': Eine Grundschr,rle nach den Grundsiitzen der Arbeits- und Lebensgenreinschaftsschule
Wein-rar 192-5.
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1) JENAPLANGRUNDPRINZIPIEN

3.2.L Uber den Menschen

l. Grundprinzip
Jeder Mensch ist einzigartig. darum hat jedes Kind und jeder Erwachsene einen
unersetzlichen Wert.

Diese Aussage bildet die Grundlage für den Respekt. den wir immer vor allem menschlichen
Leben haben müs-sen. Dieses Prinz-ip bedeutet auch. daß wir das einzigartige Wesen jedes

einzelnen Mensclten zu entdecken versuchen.

2. Grundprinzip
Jeder Mensch hat ungeachtet seiner ethnischen Herkunti. seiner Nationalität, seinem

Geschlecht, seiner sexueller Veranlagung, sozialer Herkunfl, Religion,
Lebensanschauung oder Behinderung das Recht. eine eisene Identität zu entwickeln.
die durch Selbständi-skeit. Kreativitiit und soziale Gerechtigkeit gekennzeichnet ist.

Unterschiede zwischen Menschen dlirf'en dieses Recht nicht antasten. Dieses Prinzip gilt also

für leden einzelnen Menschen. Selbständigkeit und Kleatir.'ität gehören zum N{enschen als

Persönlichkeit. Kritisches Bewußtsein und soziale Gerechti_skeit sincl diesem hinzugefü_ut. um

das L Grundprinzip 7,u ermri-slicheu. "Sexuelle Veranlasun-e" bezieht sich u.a. iluf
Homosexualität und Transsexualität. die nicht ungesetzlich sind. \,ol'aussesetzt (aber das trifft
auch auf Heterosexualität zu). daß sie für die anderen nicht beeinträchtigend sind.

3. Grundprinzip
Jeder Mensch braucht tiir die Entwicklr,rn-r einer ei_eenen Identität persünliche
BeziehLrngen: zLr anderen Menschen: zu der sinniich wahlnehrnbaren Wirklichkeit der
Natur und KLrltur: zu der nicht sinnlich erfahrbalen Wirklichkeit.

"Persrinliche Beziehun-ten" heißt. Kenntnisse tiber den kleinen Teil der Wirklichkeit haben.
mit dem w'ir in Berührung kommen. Aber das gentigt nicht. Man braucht auch eine Beziehung.
ein Mitleben. ein Mitgefühl. Verstrindnis. Respekt vor Anderen. r'or Mensch Lrnd Tier. Das

tritft auch auf die Produkte der Kultur. auf die ldeen. die Sitten. Gebriiuche und
Lebensgewohnheiten zu. voraus-qesetzt, daß sie nicht den beiden ersten Grundprinzrpien
ent-segenstehen. Die Wirklichkeit. mit der wir in Kontakt kommen. mulS außerdem unser
Interesse wecken. eine Bedeutung fiir uns erhalten. Ll'nd ohne den Anderen. den Mitrnenschen.
können rvir nicht rvachserr und uns nicht entrvickeln. Erst über soziale Beziehungen w'erden
rr,,ir "Selbste". eine eigene Persönlichkeit mit einer eigenen Identitiit, die zu uns gehört. woran
ffIan uns erkennen kann. wodurch wir uns von anderen unterscheiden. trotz allem was wir als
Menschen gemeinsam haben. Bei der nicht sinnlich erfahrbaren Wirklichkeit denken wir an

unsere Träume. Phantasien. Erlebnisse. z.B. wenn wir ein Buch lesen. Für viele Menschen
gehört dazu auch die Religion. die Weltanscha'tung. die Weltdeutung.



4. Grundprinzip
Jeder Mensch wird immer als Gesamtperson anerkannt und nach Möglichkeit auch so

behandelt.

Menschen sind mehr als nur ein "Der hat einen guten Kopf" oder "Der hat goldene Hände",

"Sie ist ein so liebenswärdiger Mensch". Aussage (Prinzip) 4 bedeutet, daß wir die Kinder

und die Erwachsenen in der und um die Schule herum als Menschen mit einem eigenen Wert

und mit vielen, oft reichhaltigen Möglichkeiten ansprechen müssen. Das geht, wenn wir nicht

nur auf das Außere. nicht nur auf den Nutzen. den der Andere für mich haben kann, achten.

Wir müssen versuchen, diesen Anderen auch hinter diesen Außerlichkeiten kennenzulernen

und zu schätzen. D. h., wir müssen den Unterricht so organisieren, daß "Kopf, Herz und Hand

aktiv sind" (PESTALozzl).

5. Grundprinzip:
Jeder Mensch wird nicht nur als Kulturlräger, sondern auch als Kulturveränderer

anerkannt und nach Möglichkeit auch so behandelt.

Kultur ist alles, was die Nlenschen im Laufe der Zeit hergestellt, gedacht und gemacht haben.

Das ist unglaublich viel. und vieles davon ist in Sprache -eefaßt. Im Unterricht tradieren wir

die Kultur. Das kann aber immer nur einen winzigen Teil dieses enormen Kulturvorrats

betreffen. aus dem wir schöpfen können. Es ist darum sehr wichtig, sorgfältig das

auszusuchen. was wir clie Kinder lehren wollen. Kulturinhalte, die in der Schule oft an die

Reihe kommen u'erden. sind z.B.: Eingrift-e des Menschen in die Landschaft, d.h. von der

Agrarwirtschaft bis zum Kohlenabbau irn Bergwerk, vom Bau von Dämmen und Deichen bis

zur Weisheit vieler Jahrhunderte, r.l,ie diese in Geschichten. Mythen usw. festgehalten wurde.

Kulturelle Fähigkeiten, clie wir für wichtig erachten. sind Lesen und Schreiben. Rechnen und

Mathematik. aber auch Zeichnen, Tanzen usw. Grundprinzip 5 besagt nun. daß w'ir die Kinder

nicht nur untenichten clürfen irn Sinne des: "So ist es. so ist das hergestellt worden. so macht

man das". Wir lehren sie auch: "Versuche mal, wie es anders sein könnte, wie Du es

verbessern kannst. u,ie Du etwas Neues machen kannst". A.lso: die Übertragul-tg von

herkömmlichen Kulturinhalten und von kulturellen Fiihi-skeiten und sog. "Kulturtechniken" ist

notu,endig. aber clas genü-et nicht. Wir lehren Kinder auch inventir'. kreativ. phantasievoll mit

dem. was sie lernen. umzugehen. Das muß so sein. u'eil neue Situationen in der Zr-rkunft nie

nur mit herkörmnlichen Lösungen bewältigt r.,,erden können. Ln Unterricht versttchen wir
auch^ ciie Übertragung von Kenntnissen und Fähigkeiten mit Anrvendungen in lebensechten

SirLrtrionen zu r,erbinden. Diese Situntionen finden wir in der Wirklichkeit der Kinder. hier

uncl heute. Wir können sie auch denkend beuiiltigen: in päda-eogisch geplanten Situationen.

die llir die Kinder aber "reaiistisch" sein ntüssett.

3.2.2 Über die Gesellschaft

"\\renn DLr die Welt verbessern willst. dantt. lang damit bei Dir sellrst anl". - Diese

Reclensart,ciit sehr stark im Hinblick auf die Grundprinzipien 6-i0. "Albeiten att eitrer

Gesellschatt heißt zunächst Arbeiten in ihrer Schulklasse. ir-n Koile-tium der Schule. in

rler SchrLlgemein>chali. gemeinsam mit den Eltern und auch den anderen Beteili-gten.

Von cien Lehrelilinen i,,,ii'd ar"rch Engagement fi.ir eiire breitere Cesellschafi en'"'artr't. ob

cias nun ciie SchLriänteebung oc-ler das Vierrel ist. ocler En-uagement fiir einen Verein.

cler national odel international, sogar r'veltlveit arbeitet. In der Wahl des StrttTs schalten

riir nach der alltiiglichen Wirklichkeit. Darin spie,selt sich die Geseilschati wider. Wir
entscheiden uns flir Thernen, in denen erkennbal ist, rvie die Prinzipien 6-10 in del
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Gesellschaft verwirkiicht werden können. Wir zeigen auch Gegenbeispiele und

Altelnativen.

6. Grundprinzip
Die Menschen mtissen an einel Gesellschaft arbeiten. die den unersetzbaren Wert und

die unersetzbare WiJrde jedes einzelnen Menschen achtet.

Grr"rndprinzip 6 gehört zum Grundprinzip l. Gruppenprozesse werden so geführt. daß der ein-
zigartige Wert jedes einzelnen Kindes, Kolle-ren oder Eltern für die andern deutlich uird. In

der Schule wie auch in der Gesellschaft darf keine Rede von einer Gleichschaltung oder
Anonymität sein.

7. Grundprinzip
Die Menschen mi.issen an einer Gesellschaft arbeiten, die Gelegenheit r-rnd Anreize flir
die Identitätsentwicklung eines jeden bietet.

Dieses Grundprinzip ist rnit deni 2. Grundprinzip verbunden. Die Kinder müssen in der
Scliule die Gele_cenheit bekornlnen. et\\'as auszuprobieren. Vermutungen anz-ustellen und

Fehler zu machen. Untersuchun-9en auszuführen. Erst dann können sie entdecken. was das

Geiernte fi-ir sie bedeutet. Die einziee Regel. die diese Freiheit begrer-rz-t. ist. daß niemand
einem Anderen damit schadet oder ihn in seiner Entwicklung stört. Der Leltrer r.ersucht z-u

entdecken. welche starken N1öglichkeiten das Kind zer_et. Er fördert ihre Entw'icklung. bietet
aber auch Chancen für eru i"inschte Eigenschatten. die noch nicht deutlich her.''ortreten. Das

Ganze triffi auch aLrf die Lehrerhrnen irn Koile-sium z-u. Was über die Rolle des Lehrers
gesagt wurde. tritll auch auf cien Scl-rulleiter zu.

8. Grundprinzip
Die Menschen mlissen an einer Gesellschafl albeiten, in der gerecht. tiiedlich und
konstruktiv rnit Llnterschieder-r rind Veränderunsen Ll m segange n wi rd.

Hier sincl die Unterschiede gerneint. die uir in der Erläuterung zum 2. Grundprinzip eenannt
haben. Die Veränderlrn-qen beziehen sich auf das. uas irn 5. Grundprinzip mit Kulturreforrn
an_eedeutet wurde.

9. Grundprinzip
Die Menschen mi"issen an einer Cesellschaft arbeiten. die voller Respekt und Sor,qfält
mit der Elde r-rnd dem Weltail um-seht.

Es gab die Erde und das Weltall schon bevor es überhaupt Menschen gab. Was wir in der
Natur und irn All antreffen. haben wir sozusagen uur -geliehen. Wir mlissen beide so

gebrauchen. als müßten wir sie unversehrt zuriickgeben. Das heißt nicht unverändert. aber
wohl ohue eine unwiderrufliche Beschridiguus. In der Schule entscheiden wir uns darum für
solche Stoffinhalte. die es ermöglichen. daß die Kinder lernen. einen Unterschied zwischen
einer guten und einer schlechten Ver$'altunq der Erde und des Weltalls zu maclren.

-'11
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10. Grundprinzip
Die Menschen müssen an einer Gesellschaft arbeiten, die die natürlichen und
kulturellen Quellen voller Verantworlung den zuktinftigen Generationen ge-qentiber

verwaltet.

Bei Hilfsquellen denken wir u.a. an Pflanzen. Tiere und Mineralien. wenn es sich um die

Natur handelt. aber auch an viele Kulturgüter, von Werkzeugen angefan-een bis hin zu

Gebäuden und Büchern in Bibliotheken. Vieles davon ist unersetzbar. Wenn wir wollen. daß

die nächsten Generationen auch noch über Nahrung. Energie und dauerhafte Güter verfügen

können, müssen wir se'hr sparsam mit dem, was die Erde bietet und die Menschen herstellen,

umzugehen lernen. In der Schule kommt dieses Prinzip auf 2 Ebenen zum Tragen:

-im Lernstoff. denn darin flnden die Schüler. welche w'ichtigen Hilfsquellen es gibt, und

kommen in Berührung mit deren Gebrar.rch:

-in der eigenen Umgebung mit den Hilfsquellen der Schule: vom Schulgarten bis zu vielerlei
Unterrichts- und Arbeitsrnitteln und dem Schulsebäude.

3.2.3 Uber die Schule

11. Grundprinzip
Die Schule ist eine relativ autonome kooperative Organisation aller Beteiligten.

Das Relative bezieht sich hier auf die Gesetze und andere Vorschriften der Behörden. Diese

begrenzen die eigene Selbständigkeit und Freiheit jeder einzelnen Schule. Innerhalb der

Gesetz-e gibt es aber Freiräume für die Zusammenarbeit zwischen Kolle-eium. Eltern. Schülern

und der Schulträgerschatt. Diese Zusammenarbeit ist dauaufhin ausgerichtet. aus diesen

Gruppen "Beteiligte" zu machen: Menschen, die sich mit der Schule verbunden fühlen und

sich für sie einsetzen. Kollegium. Eltern und Schulträgerschaft haben dabei jeder ihre eieene

Verantu,ortung:

-das Kollegium: die piida-uogisch-didaktische Verantwortung als die pädagogisch-didaktischen

Fachleute.
-die Eltern: die E,rziehunssverantwortung / die Fi-irsorge.

-die Schulträ-serschati : die juri sti sch -admini strative Verw'altung.
Die Gesellschafi Libt ihren Einfluß in der Schule aus (die Schule ist nicht 1ängel eine Insel).

die gesellschaftlichen Entu'icklungen sollen aber (anhand der ersten i0 Grunclprinzipien)
kritiscl-r überprlifi r.rerden. So hottt rnnu auch. dali das. u.as in del Schule passiert. letzten

Endes seinen Eint'lLrß in der Gesellschaft haben uird.

12. Grundprinzip
In cler Sci-rLrie haben die Erwachsenen die ALttgabe. clie oben gemachten Aussagen über

cien Nlenschen und die Gesellschaft zLt päda_rogrschen Aus-uangspunkten ihres

Handelns zu machen.

Plidagogisches Handeiu bezieht sich nicht auf rlen Llmgang zuischen Enrachsenen. Pädago_ri-

sches Handeln bczieht sicli ai-rf die Bezieliung zu'ischen einem Eruachsenen und einem Kind.
Beide Ft-rrnren cles Hancielns sind normütir,. d.lr.. man erkennt Prinzipien an und r,ersucirt. da-

nach zr: handeln. Diese Prinz-ipien sind irierdic Gnluclprinzipien l-ll. Päclagogisches Handeln
isI alrch ziel_serichtet. Die Ziele sind in den obisen Grr"rndprinzipir'rl eingeschlossen. Einige
Beispieie:
-im 2. Grundprinzip: Wir uollen" daß die Kinder zu Ervn.achsenen heranwachsen. die selb-

stlindi_u. kritisch. kreatir,und gerecht sincl. In der Schule muß man dann Situationen schaft'en.
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ilt cletten die Kinder lernen. in zunehmendem N{afie selbstiindiger zu sein. kreatir rnit clent
Stol-l'Lrrngelten zll dlirfen usr.r'. Diese nenneu u'ir die pädagogischen Situationetr:
-irtt 5. (irundprinzip: Wir uollen. claß clie Kinder Eru,achsene vnerden. die clie Kr.rltur relbr-
tlrieretr/erltertcrn und sich zu eleicher Zeit tür das einsetzen. \\ils uert ist. behalten zu r.,ue rclen:
-itt den Crr-rndpritrzipien 6-10: Wir u'ollen. dali die Kincler spiiter in cler dori beschriebenen
.\rt und Wcise in der Geselischaft sein u.erden. Weil liir das lbrdern. sorgeu r.rir in der SchLrle
da1'lir. daß clie Kinder eine soiche .\nniihcrurrg ciel Geseilschali auch kennenlerncn. iu
Kertntnissett. Frihigkeiten, Fertigkeiten und HaltLru-rcn. uucl zlral mit Kopl'. Herz uncl Hancl:
-irt dert Gruttclprinzipien l3-19 w'erden u,ir beschreiben. r.vie cliese Ziele erreicht uerden kän-
netl.

13. Grundprinzip
In der SchLrle wird der Stoff sowohl der Lebens- uncl Erfahrungswelt cler Kincler
entnommen. als auch den Kr"rltur-ui-itern. die in der Gesellschafi als rvichti_c fiir die hier
beschriebene persönliche r"rnd -sesellschatiliche Entr,licklLrng betrachtet werclen.

Wir nennen hier 3 Quellen. \\,oraLls wir Lernstot-fb wählen können:
-die alltä-eliche Lebenswelt der Kinder. die es flir sie _sreifbar uncl begreifbar gibt:
-clie Erfahrun-eswelt. die nicht oder nur schr.,,er zu erreichen ist. wohl aber vom Fernsehen.
Bücher usw. präsentiert wird:
-die Kulturgüter, die wir als wichtig betrachten. urn den Kindern in cler Form von Kenntnissen
Fertigkeiten und Fähi-gkeiten in unserer Cesellschaft zu übermittehi (siehe Grundprinzip 5).

14. Grundprinzip
In der Schule wild der Unterricht in "päda-eogischen Situationen" und rlit Hilf-e von
päda_eogi sche n Unterri chts- u nd Arbeitsmitte In organi s iert.

Das Pädagogische steht an erster Stelle. Dieses Pädagogische u,ircl von den ersten l0
Grundprinzipien charakterisiert. Diese sind die Normen, worin die Erziehunssziele
beschrieben worden sind (siehe Grundprinzip l0l. Das Lernen in cler Schule steht also im
Dienste der Entu'icklung der Kinder zu einer Persönlichkeit und zu jemandem. der als
Enl'achsener bereit ist, in einer bestimmten Art und Weise an cler Gesellschaft zu arbeiten
(siehe die Grundprinzipien 6-10). Es handelt sich ar-rßerdem um persönliche Beziehun-sen. die
die Kinder mit der Wirklichkeit aufbauen mlissen (siehe Grundprinzip 3). Wir entscheiclen
Ltns darunt für Lrnterrichtssituationen und -mittel. die an diesen Normen orientiert sind und
diese Ziele erreiche n. Ein Beispiel: der Lehrer bereitet einen Untemicht vor, worin die Kinder
als Gesamtpersonen angesprochen werden, eine Situation. worin die Kinder nachdenken
können. Probleme lösen. Gefühle zeigen, etwas herstellen. sich äußern. persönliche
Beziehungen entwickeln können. Dazu braucht man nicht nur ein vielseitiges Thema oder
eine lebendige Situation. sondern auch die Mittel. die all diese unterschiedlichen Aktivitäten
ermöglichen.

15. Grundprinzip
In der Schule wird der Untericht in einem rhythmischen Wechsel der
Bildungsgrundfbrmen des Gesprächs, des Spieles, der Arbeit Llnd der Feier gestaltet.

Diese Grundformen sind die "Urformen" tür das Zusammenleben der Menschen. Indem sie zu
Bausteinen des Unterrichts gemacht werden. kommen die unterschiecllichen
Daseinsdimensionen der Kinder und der Menschen im allgemeinen zur Geltung.
Rhythmische Abwechslung heißt. daß während des Gesprächs, des Spiels. der Arbeit. des
Festes und der Feier der Müdigkeit. der zu hoch gestiegenen Spannung. der zu großen oder zu
schnell verschwindenden Konzentration Rechnun-u 

-getra-gen wird. Wenn sich so etwas
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während einer Grundforrn ergibt. muß matr auf etwas anderes ocler auf eine Ruhephase

nmschalten können. Rhythmische Abu'echslung heißt auch. daß das Gespräch. das Spiel. die

Arbeit. das Fest oder die Feier in einem rhythmisierten Wochetrplan und möglichst in
wechselseitigern Zusammenhang aufgenommen worden sind.

16. Grundprinzip
In der Schule findet eine heterogene Gruppierung von Kindern statt. heterogen nach

Alter r.rnd Entu'icklungsniveau rrit denr Ziel, das Lernen voneinander und das Sorgen

flireinander zu fiirdern.

Hetero_een bezieht sich auf die Altersunterschiede. aber auch auf die Unterschiede in Hinhlick
ar-rf Niveau und lnteresse. Heterogen bez-ieht sich auch auf das Zusarnmetthrin-Qen von unter-

schiedlichen Kindern: N{ädchen und Jungen. Kinder r.rnterschiedlicher sozialer oder

ethnischer Herkunfl. schuacher und hochbe-sabter Kinder. Wir finden heterogene Gruppen als

Stammgruppen. die aus 2 oder 3 Jahrgängen klassen- bzu'. jahrgangsi.ibergreifend

zusammensestellt sind. Aber auch Tischgruppen sou'ie Projekt- und Wahlgruppen. quer durch

clie -uanze Schule. gehören dazu (2.B. Arbeits-cemeinschaften ttnd "Kurse"). Hetero-uen heißt

auch. dail jedes einzelne Kind so gut uie nnr mögtich das bekotnntt. \Ä'as es für seitle

Entuicklung von "Kopf. Herz uncl Hand" braucht.

17. Grundprinzip
In der Schule wechseln sich selbstnindiges Spielen und Lernen, gestellertes und

begleitetes Lernen ab. Dieses Lernen ist explizit aLrf die NiveaLterhi'rhung ausgerichtet.

Dabei spielt die Eigeninitiative der Kinder eine wichtige Rolle.

Das Entuicklungsniveau eines jeden einzelnen Kitrdes (r'Bl.Grundprinzip 4t ist für den

Lehrer der Ausgansspunkt ti"ir den niveauerhöhenden Unterricht. Jedes einzelne Kind muß

nicht nur in dern. \\'as es kann. bestiitigt u,erden (päda-rogische Notr.lendigkeitl. sondern muß

auch zu sinnvollen Aktiritiiten irn Bereich seiner küntiigen Entlricklungsstut'e (Llnterrichtliche

Notlrendigkerttgefördert w'erden. D.h.: Kindel das lernen lassen. iri'ts :ie ntit ein ucnig l{il1-e

beuältigen könnert. Cesteuertes Lelneu ist

stark zielgerichtet und r.iird stren-q -celeitet. Begleitendes Lernen nteint clas Begleitett t'olt

Kindcrn bei ihren eigetreti Fragen und Lösungsmethoden.

18. Grundprinzip
ln der Schule nimnrt die Weltorientierun-r eine zentrale Stellung ein. die ar"rf Erfahreti,

Entdecken und Untersuchen sesrlindet ist.

Die Weltorientierung ist das Herz der Jenaplanschule irt der PrimarstLrl'e. Der Inhalt der

Weltoricntierung u ircl in den ErfahrLrngsbereichen -testaltet. Das Wie wird in dent

Erfähn-rngen-Machcn. inr Entdecken. im gezielten Forschen. im Entwerf-en und Herstellen. irn

Erleben uud Ret'lektie ren. in dem Ausdruck v(')n Gettihlen. kurz gesa-st: in sehr

Lrnterschiedlichen Begegnungstbnnen gestaltet. Die Wirklichkeit ist dabei ott kortkret

ernuesend. indern »ir eine Wanderun-u machen. einett Film zeigen. eirte Entdecker-Ecke

einrichten usll,. Die Orientierun-c fängt r-nit einer Be-legnun-s an. So u'erden Fragen proroziert.
Einige dicser Fragen u erden in Problerne ilmfbrmuliert. und anschließend findet eine

Untersuchung statt. Darüber u ird berichtet. sachlich und nranchmal auch in eiuer

spielerischen Art und Weise. Die Vertiefung in einer neiteren Unterrichtsstunde kann den

Abschluß bilden.
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19. Grundprinzip
In cler Schule findet die Verhaltens- und Leistungsfeststellun_e eines Kindes rnöglichst
imtner autglund des eigenen Entu,icklungsverlaufes des Kindes und erst nach einern
Gespräch mit derr Kinde statt.

Wann und wo imnter möglich versucht der l-ehrer bei der Beurteiluns ("Gutachten") der
geliefeten Leistung an dem anzuknüpfen, w'as das Kiud zul'or geleistet hat. Ist es ein
Fortschritt, eine Bereicherung, eine Vertrefung'l Leistungen der Kinder eitrcr Stammgruppe
werden in der Regel nicht miteinarrder ver-elichen. Der Leistungsfortschritt jedes einzelnen
Kindes soll beschrieben rverden. nicht aber am 'Durchschnitt' oder an Mindestleistuneen
gemessen und in Noten (Zensuren) ausgedrückt u'erden.
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20. Grundprinzip
In der Schule betrachtet
nie endet und der von
Denken gestelrert wird.

man Veränderungen r-rnd Verbesserllngen als einen Prozeß, der
einer konseqLlenten Wechselw'irkung zwischen Handeln und

In der Schule sind Veränderun-sen notw'endi-e. r,'ei1 N{enschen immer unterschiedlich sind und
demzufolge die Gesellschaft sich auch immer u ieder verändert. Das Pendeln zwischen
Handeln und Denken heißt: Arbeiten mit den Kindern und in bestimmten Augenblicken
individuell oder zusammen rnit anderen nachdenken darüber, was ich mache. warum ich es
mache und wie ich es mache.


